Kulturtage Heidelberg

Projekt Mensch vs. Natur


Bericht Kulturtage in Heidelberg 18. – 20. Mai 2009

Projekt Mensch vs. Natur

 Wo der Mensch die Natur zurückdrängt und die Natur ihren Platz zurückerobert

Einleitung
Während den Kulturtagen besuchten wir in Gruppen verschiedene Stätten des „Kampfes“ zwischen Mensch und Natur. Das altehrwürdige Schloss von Heidelberg, die gut erhaltene Altstadt, Industriebrachen rund um den alten Güterbahnhof und auch eine sehr alte Ruine, an einem Platz welcher schon von den Kelten bewohnt wurde. 
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Das Schloss von Heidelberg 
besucht von allen Gruppenmitgliedern

Nach einem Marsch durch die Altstadt führte uns ein Weg hoch zum Schloss. Der Eingang ist wie das gesamte Gelände vorsichtig gepflegt und ausgewählt präsentiert. Die Wiesen sind kurz gemäht, ohne Blumen, dafür steht eine grosse Auswahl von Bäumen in dem Park. Diese sind mit Nummernschildern versehen. Beim Infopoint sind Prospekte erhältlich, welche die Bäume beschreiben. Dieser erste Eindruck zeigt bereits wie strukturiert dieser Park ist, besonders wie strikt kontrolliert wird was wo wächst. Es wachsen nur gewisse Pflanzen, ausgewählt nach Blütenform, Blütenzeit oder Habitus. Dieses Schema kann auf den gesamten Schlosspark ausgeweitet werden. Anzumerken ist, dass die Bäume ebenfalls sehr gepflegt, gross und alt sind. Gewisse unübersichtliche Ruinenteile werden dem Anschein nach nicht so gepflegt wie der Rest und dort ist gut ersichtlich in welcher Form die Pflanzen langsam den Stein überwachsen. Es wachsen vor allem Ruderalpflanzen und Löwenzahn. Aus den Steinritzen wachsen Keimlinge von Linde und Eibe, Ranunculus, Holunder und besonders Efeu. Es wachsen auffallend viele Eiben um das Schloss. Passend als Repräsentant für das dunkle Zeitalter, in welchen die Ruinen noch bewohnt wurden. Ein Aufenthalt im Schosspark ist, abgesehen von den Touristen, äusserst beruhigend und entspannend. Man hat das Gefühl in einem intakten Umfeld zu sein, doch auf den zweiten Blick wirkt das ganze dann doch ein wenig steril; alles gerade Linien, jede Pflanze ist dort wo sie sein soll. Man spürt dass sich die Menschen dort aufhalten, weil sie sich wohlfühlen, und doch ist es nicht vergleichbar mit beispielsweise einem Spaziergang in einem belassenen, intakten Waldgebiet.
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Der Heiligenberg
Andreas Widmer, Lukas Bollack, Tabea Ulrich, Raphael Wittwer, Lea Menzi 

Der Weg führte uns aus dem Quartier Handschuhsheim hinauf auf den Heiligenberg, mit der Ruine welche auf der Kuppe situiert ist. Im Bereich der urbanen Quartierlandschaft dominiert das Wirken des Menschen vollumfänglich. Natur in ihrer ursprünglichen Form erscheint nur noch da wo sie explizit erwünscht ist. Auch die Form der Erscheinungen hängt stark von den Vorstellungen des Menschen ab, welcher sie direkt beeinflusst. Weiter des Weges durch die Randzone der Siedlungen treten erstmals kleine Stücke nicht direkt
beeinflusster Natur auf. Stücke wirtschaftlich uninteressanten Bodens wo sich eine natürliche Sukzession eingestellt hat. So treten Pionierpflanzen und invasive Arten in Erscheinung. Weiter in Richtung Hügel betreten wir den Wald, welcher jedoch auch stark unter der Nutzung geformt wurde. Hochwald, ohne alte und tote Bäume mit Flächen von Neuaufforstungen. Der ganze Wald ist durch die Holznutzung sehr stark ausgeräumt und wirkt trotz der Fülle der Pflanzen unnatürlich im Vergleich zu einem Naturwald. Bei der Ruine angekommen, die Stelle welche schon um 1‘000 v. Chr. Durch die Kelten bewohnt wurde, öffnet sich der Wald und gibt die alten Grundmauern frei. Also auch hier wieder ein eindeutiges Wirken des Menschen im Vordergrund, da sich der Wald nur durch die Pflegemassnahmen von der Ruine fernhält. Eindrücklich ist jedoch wie sich die Natur trotz allen Bemühungen des Menschen langsam jedoch stetig wieder zurückerobert was einst ihr gebührte. So sind die Mauern durch Wind, Sonne und Wasser stark verwittert und müssen regelmässig mit Zement erneuert werde. Viele Moose und Flechten besiedeln die unwirtlichsten Stellen, Insekten, Reptilien und Vögel bewohnen die Mauern. Junge Triebe von Bäumen in den Ritzen sind allgegenwärtig. 
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Abbildung 6: Die Natur erobert sich eine Mauer zurück
Der Zoobesuch
Daniel Schwegler, Martina Arnold

Am Dienstag gingen wir in den Zoo, welcher gleich neben unserer Jugendherberge gelegen ist. Dort gab es viel Spannendes zu entdecken. Besonders imponiert hat uns ein Schimpanse welcher mit heroischem Klatschen und waghalsigen Sprüngen die Aufmerksamkeit der Zoobesucher auf sich gezogen hat. Wir stellten fest, dass hier der Mensch sich selbst ein Stück reale Wildnis geschaffen hat. Unserer Meinung nach hat der Mensch das Bedürfnis sein städtisches, naturfremdes Alltagsleben mit sehr exotischen Erscheinungsformen der Natur zu bereichern. Indem er aus fernen Ländern Wildtiere in den Zoo holt, welche er sonst kaum zu sehen bekämer. Dies tut er möglicherweise, weil er ohne die Schönheit der wilden Natur in seinem „künstlichen“ Alltagsleben vergraut. Auf diesem Wege erringt die Natur einen Platz in Form eines Zoos inmitten einer Stadt paradoxerweise als Folge der systematischen Verdrängung der Natur durch den Menschen. 
Die Entfaltung der Natur an Geleisen und verlassenen Gewerbebauten
David Kim, Lisa Zimmermann

Gegenüber des Bahnhofs Heidelbergs zwischen der Czernybrücke und der Hebelbrücke befindet sich ein Streifen neben den Geleisen, der von Pflanzen wiederbesiedelt wurde. Dahinter kommen Gebäude, welche hauptsächlich für Gewerbezwecke genutzt werden. Der Boden wurde grösstenteils ursprünglich belassen, d.h. nach Baustellenarbeiten wurde keine Humusschicht aufgetragen. Er ist daher sehr stark mit Steinen und Kies durchmischt. Anderorts wurde auch typischer Bahnschotter oder Kies aufgetragen. In der Mitte befindet sich ein Weg der wahrscheinlich für Geleisearbeiten genutzt wird. Auf ihm ist die Vegetation nur sehr spärlich anzutreffen. Aufgrund des humusarmen Bodens sind sehr viele Pioniergehölze anzutreffen. Der Standort ist sehr sonnig. Hat aber sicher mit starken Temperaturschwankungen zu kämpfen, da der Boden die Wärme nicht zu speichern vermag. Dies ist zudem ein Faktor, welcher für Pionierpflanzen spricht. Unter anderem befinden sich Birken, Hundsrosen und Hartriegel auf dem Gelände. Die Birken sehen teilweise so aus, als ob sie gepflanzt wurden (vor allem die an der Grenze zu den Gebäudeparzellen). Zudem hat es zahlreiche krautige Pflanzen. Auffallend ist der Bewuchs des Neophyten Götterbaum, welcher zahlreich noch als kleine Pflanzen auf dem Areal vorkommt. Dies kann darauf zurückgeführt werden, dass der Götterbaum nicht wie in der Schweiz als „invasive Art“ gilt und deswegen nicht bekämpft wird. Sogar Walderdbeeren wurden gesichtet, welche normalerweise nicht auf diesen Standorten wachsen, aber trotzdem eine süsse Abwechslung waren. Dieser Ort wurde von Menschen künstlich verändert. Dies hatte zur Konsequenz, dass sich die umstehenden Gebäude, Metalldächer, Geleise, Lagerräume an einem heissen Sommertag stark erwärmen und es herrscht eine kaum erträgliche Hitze. Trotz vielen solcher menschlicher Einflüsse, hat es die Natur geschafft, sich diesen Platz zurückzuerobern und wieder zu besiedeln.
 

Abbildung 8: Brachfläche neben dem Bahnhof
Abbildung 9: Industriehalle beim Güterbahnhof
Abbildung 4: Überwachsener Veloparkplatz beim Schwimmbad





Abbildung 5: Der Mensch breitet sich immer weiter aus
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Abbildung 2: Alter Baum





Abbildung 3: Junge Triebe in Ritzen





Abbildung 7: Kamel im Zoo








Martina Arnold, Lukas Bollack, David Kim, Lea Menzi, Daniel Schwegler, Tabea Ulrich, Andreas Widmer, Raphael Wittwer, Lisa Zimmermann

1

